
Zeitschrift: Zürcher Illustrierte

Band: 8 (1932)

Heft: 30

Artikel: Was das Flugbild enthüllt

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-756447

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 28.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-756447
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Nr. 30

WAS DAS

FLUG
BILD
ENTHÜLLT
AUFNAHMEN AD ASTRA

«Die FrewcZe cZcr t<yoWge/orm£ert Streif gehört
zwei/eZ/oj z« cZe« eZemenï^r^îen FrewtZen t/ei &wm£-
/ewc& emp/zndencZe« A/enjcFm ; jo o/£ in c/er Ge-
5cZ>ic/?£e der Awwf eine Genernrion n»/£ri££, /«r we/-
cZ?e die Ver&«#p/#»g de* AZen5cZ?en mit der {/wwe/t
ein ProZdem &#ttj£/emcfeer Dc?rj£e//«ng Z>ede«£e£,

5o /inden .fic/? z«mei.f£ eZie 5p«ren jene* 5e/?ngeni
nn der Zd/dZ?#/£ Jeronen £r.îcZ?eimmg der Stadt».
(Jos. Gantner in «Grundformen der Europäischen Stadt»)

Wer sich für die Geschichte menschlichen Werdens interes-
siert, für den wird ein Punkt immer besondere Anziehungs-
kraft haben und er wird immer wieder versuchen, sich über
ihn Rechenschaft zu geben und Klarheit zu gewinnen: Das
Dorf, die Stadt, die menschliche Siedlung. Das Zusammen-
wohnen der Menschen, und sei es auch nur in kleinsten
Grüppchen, war der Anfang für so vieles: für das Gemein-
schafts- und Verantwortungsgefühl, für die Institutionen
gegenseitiger Hilfe, für Arbeitsteilung und Lebensverfeine-
rung. Die Städte, damals für unsere jetzigen Begriffe noch
unvorstellbar klein, waren im Mittelalter der Geburtsort der
geistigen und politischen Freiheit. In ihnen wurde das Bür-
gertum groß, in ihnen erstand die Industrie und das Unter-
nehmertum und damit die Grundlagen unseres heutigen Le-
bens. Ihrer Entstehung nachzugehen, die Linien aufzufinden,
nach denen sie sich vollzog, hat den gleichen hohen Reiz wie
alles, was sich mit der A/dr#ng, nicht nur mit der Bericht-
erstattung unserer Vergangenheit beschäftigt.

Den Erforschern des Städtebaus und der menschlichen
Siedlungsformen überhaupt ist in der neuesten Zeit ein Hilfs-
mittel erstanden, das gar nicht hoch genug eingeschätzt wer-
den kann: die F/#gpZ?otogr<zpZde. Der fliegende Photograph
von heute hat den «Standpunkt», den sich seine Vorgänger,
die alten Stecher von Stadtprospekten, gewünscht hätten und
den sie in ihrer Phantasie einnahmen, wie die vielen von
oben gesehenen alten Stadtdarstellungen beweisen. Theorie
und Lehre von der Entstehung der Städte finden in den Ar-
dbiven der Flugphotographen reichstes Belegmaterial; beson-
ders da, wo die ursprüngliche Anlage der Siedlung durch die
Zeit noch nicht oder nur halb verwischt worden ist, steht man
oft überrascht vor der Durchsichtigkeit des Flugbildes, das
mit einem Schlage ganze verwickelte Zusammenhänge be-
leuchtet.

Ueber den Kernpunkt selbst, über das Entstehen, Sich-
Aufbauen und Entfalten der Städte gibt es eine ganze An-
zahl Theorien : die historische Schule, die überall nur geschieht-
liehe und soziologische Kräfte sehen will, streitet mit jener,
die mehr an die bewußte, schöpferische Formung durch große
Städtebauer glaubt. Sicher ist aber eines, abseits von allen
Theorien: durch drei Faktoren werden #//e Städte bestimmt,
die jemals erbaut wurden, — durch den Boden, auf dem sie

Fortsetzung auf Seite 974

YVERDON In der mittelalterlichen Stadtbaukunst spielt die Aus-
einandersetzung zwischen Stadt und Schloß eine beträchtliche Rolle.
Yverdon ist ein klares Beispiel für die Stadt als Machtverkörperung, für
die Derremtadf. Hier dominiert nicht das Schloß auf der Höhe eines
Hügels über der Stadt; das Schloß, 1135, früher als die Stadt gegründet,
hält die Häuser und die Menschen in Schach. Darum führen in Yverdon
die drei Straßen der Altstadt unweigerlich auf dem Platze vor dem Schloß
zusammen und wer dieses zyklopische Schloß besaß, besaß auch die Stadt
als Herr. Die Zufahrt, die sich auf der anderen Seite gegen das Schloß
hin öffnet, ist eine später gebaute Vorstadt.
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EL<3<3 Die nahezu quadratische Anlage erhebt sich am Ort einer alten römischen Siedlung und in der
Regelmäßigkeit ihres Planes schimmert die alte römische Bautradition noch durch. Manche Städte und Städtlein
der Schweiz, die man nach ihrem Grundriß unbedingt auf ein römisches Castrum zurückführen möchte, sind
erst viel später entstanden, in ihrer Grundform aber dennoch vom alten Rom abhängig, da eben noch lange
Jahrhunderte hindurch die Vorstellung von der Würde der städtischen Siedlung durch die überwältigende
römische Bautradition bedingt wurde. - Elggs Entwicklung zur Stadt wurde vorzeitig unterbrochen; in einem
Streit mit dem nahen Wil verlor es sein Stadtrecht, - was öffentlich so bekundet wurde, daß die Wiler die Stadt-

tore von Elgg einfach mit nach Hause nahmen, — damit fiel dann die Verpflichtung zu «städtischem» Bauen dahin.

LA
CHAUX-DE-FONDS
ist die moderne
der /nc/«r£rie, ist die ge-
wo//te, beabsichtigte Sied-
lung. Von dem irrationalen
Sehnen des Mittelalters, das
auch in seinen Stadtanlagen
zum Ausdruck kam, ist
nichts mehr übriggeblieben,
und auch nichts mehr von
der Geschlossenheit der
Städte, die sich zum Schutz
ihrer Bürger zusammenfan-
den. Der Geist des Früh-
kapitalismus hat diese re-
gelmäßigen, ganz auf die
Vernunft gerichteten Stra-
ßenzüge erbaut.

BERN Das wohlbekannte Bild
unserer Bundeshauptstadt muß
auch in dieser Zusammenstel-
lung seinen Platz finden, denn
Bern ist nicht nur das schönste
Beispiel einer fo« einew Wd*-
*er/*w/ //«gehtadt,
sondern es ist vielleicht eines
der reinsten Kunstwerke, die
der mittelalterliche Städtebau
hervorgebracht hat. Organischer
ist keine Stadt gewachsen und
keine trägt in ihrem Wachstum
eine so ausgesprochen künstle-
rische Sicherheit zur Schau. Bei
der Anlage der Stadt (1191)
handelte es sich um die Auf-
gäbe, eine Vielzahl von Einzel-
bauten auf ein von vorneher-
ein gegebenes Terrain zu stel-
len. Das Flugbild zeigt, wie
die Führung der Straße von
Anfang an durch den Umriß
des Hügelzuges, d. h. letzten
Endes durch die Windungen
der Aare, bestimmt ist; jede
Erweiterung der Stadt behält
diese Kurve bei. Aus der Not
der räumlichen Beschränkung
ist bei dieser untadeligen Stadt
eine Tugend geworden. Die
Führung der Straßen ist hier
so eng und gebunden, daß so-
wohl das Münster als das Rat-
haus in das Aeußere der vier
Häuserreihen verwiesen werden
und daß man ihren Fassaden
kaum die Wirkung auf einen

ganz kleinen Platzraum gönnt.

BISCHOFSZELL
verkörpert ganz rein den
Typus der für das mittel-
alterliche Empfinden natür-
liebsten Stadtanlage: der
Rirc&e«.r£rfd£, der Anlage
eines Häuserringes oder
Häuserviereckes rund um
eine Kirche. Der Name al-
lein kündet hier schon Ur-
sprung und Wesen der
Stadt. — Bischofszell wurde
im 10. Jahrhundert durch
die Bischöfe von Konstanz
gegründet und nach dem
Brand von 1419 auf Grund-
läge des alten Planes neu
erbaut.

ROLLE Die allereinfachste
Form der städtischen Siedlung
ist die Strtf/Jewrtadt, die Anlage
zweier Häuserreihen rechts und
links einer durchgehenden
Straße. Das kleine Städtchen
Rolle, eine Station an der gro-
ßen Landstraße Genf-Lausanne,
hat diese Anordnung völlig be-
wahrt. Das Schloß am See,
das schon vor der Gründung
des Städtchens (1330) stand,
steht ohne architektonische Bin-
dung abseits.

AARBERG Wissenschaftler mögen sich streiten, ob es sich hier um den Typus der
oder der Afar&trtadf handelt. Eine einzige Häuserreihe umzieht die flache Kuppe eines früher
ganz von Wasser (Aare) umflossenen Hügels und bildet einen riesigen Platz, wie geschaffen für
große Märkte, für die Umladung von Warentransporten. Im ausgehenden Mittelalter war, be-
sonders in den gebirgigen Ländern, die «Stadt als Hügelkrone» eine der am meisten geliebten
Erscheinungen; eine ihrer allereinfachsten Formen ist Aarberg.
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WIL (St. Gallen). Die Stadt, die nicht mehr am Fuße eines Hügels, im Schutze einer Burg, demütig und untergeben sich gruppiert, sondern die selbst den Platz auf dem Hügelrücken wählt, sich mit dem

geringen Raum abfindet und noch ein Schloß in ihre Mauern einbezieht, - diese Stadt ist vielleicht die am meisten bodenständige, am meisten schweizerische, man möchte sagen am meisten selbstbewußte

und demokratische Art städtischer Siedlung. Eine der schönsten und vollständigsten //ägeLfdohe ist das kleine Wil, das Mitte des 11. Jahrhunderts Stadtrecht bekam, Anfang des 14. Jahrhunderts neu erbaut

wurde und das lange Zeit die Sommerresidenz der Fürst-Aebte von St. Gallen war. Heute noch ist die ursprüngliche Silhouette der zwei Häuserreihen, welche die Hügelkuppe elliptisch umziehen, ungetrübt
erhalten. - Auf dem Flugbild, das aus 2500 Meter Höhe aufgenommen ist, kommt besonders charakteristisch der Gegensatz zwischen dem festgefügten, ganz geschlossenen alten Städtchen (rechts im Bilde)
und den locker aufgestreuten modernen Siedlungen heraus.

entstanden; das Wasser, das an ihnen vorbeifloß; und die
Menschen, die sie erbauten, um sie kämpften, in ihnen
lebten. Die vielen Stadttypen — die Kirchenstadt, die
Herrenstadt, die Marktstadt, die Straßenstadt, die
Hügel-, Fluß- und Bergstadt, die «gewordene» und
die «gegründete» Stadt —, sie alle lassen sich letzten

Endes auf diese drei Grundtatsachen zurückführen.
Die Gro/htrfdr eignet sich zum Studium der Städte nur

in seltenen Fällen; sie ist unklar, hat sich oft in rasender
Eile aufgeblättert und besteht meistens bei näherem Zu-
sehen aus einer ganzen Reihe in sich verschiedener Städte,
die sida zu dem Riesengebilde zusammengefunden haben.

Der schöpferische Wille spricht sich oft am reinsten in
den kleinen und kleinsten Städten aus, die von einem
einzigen Impuls gestaltet wurden. Wie schön und klar
sich ihr Ursprung und ihre Vergangenheit, ja auch ihre
jüngste Gegenwart bei vielen unserer Schweizerstädte

ausprägt, wollen wir heute mit unseren Flugbildern zeigen.

MELLINGEN ist eine der vielen europäischen Städte, die ihre Gestalt einzig ihrer Existenz als t//er- ««d Z?r£chen.ctcich verdanken. Wir wissen, daß sich das Städtchen erst mit dem Bau der

Brücke über die Reuß (1243) aus einer unscheinbaren Siedlung zur Stadt erhob. Heute bildet es den denkbar einfachsten Typus einer Brückenstadt: der Grundriß nähert sich einem gleichschenkligen Dreieck,
welches wie eine Klammer für die Brücke an das Ufer gelegt ist. Die Hauptstraße zieht sich quer durch, von Tor zu Tor, und die Kirche steht, als wäre sie störend anderswo, in einer Ecke. Das Städtchen ist

sozusagen überhaupt nur als Schutz für die Brücke gebaut; dieses festungshafte ist in der Anlage der Stadt beinahe auf einen mathematischen Ausdruck gebracht worden, - darum wahrscheinlich auch die

Augenfreude, die wir an ihr erleben.
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